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Wie Gott will! oder die Batzen ⸗Noth. 
Erzählung von Guſtav Nieritz. 
(Fortſetzung.) 
„Todt?“ riefen die Maͤdchen entſetzt. „So 
ganz unerwartet? Nicht moͤglich!“ 
„ Raſch tritt der Tod den Menſchen an —“ 
1 Oleorius feierlich und mit boblem 
diesem Ae Bafe Geiſt, Lieschen, ſteht in 
8 genblicke ſchon vor dem Richterſtuhle des 
Ewigen. Werden Sie ihr zürnen, weil fie Ih nen 
faft jede Lebensfreude verbitterte? oder ihr mit 
chriſtlichem Sinne vergeben?“ 
i „Ach meine liebe, herzensgute Baſe!“ weinte 
chen in aufrichtiger Trauer. „Sie hat mit 
ac Rechten verfahren. Ich war ein faules 
Acht snutziges Ding, wie fie ſelbſt immer ſogte. 
schuld n Ende bin ich an ihrem ſchnellen Tode 
Kubkaſ. Ich batte auf dem Markte eine Mandel 
zu heuer gekauft, welche ich nach ihrer Meinung 
noch aut bezahlt hatte. Sie feuerte mir die Käfe 
die Fern! und gleich darauf bekam fie 
€ 4 
‚bie fe zu nien Worte,, ſelugſte Agatbe — 
* lei als 95 22 — = war 
te „ob ich den Herrn Magiſter herun⸗ 
„Sie b warn: „Geh', du gottloſer Nickel!“ 
an von wit ſich treu bis in den Tod, kann 
erwiederte Olea nörbenen mit Recht ſagen —'" 
learius. „Doch, Lieschen, Sie muͤſ⸗ 
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fen einen raſchen Entſchluß faſſen.“ Er über: 
zahlte fluͤchtig den mannigfachen Inbalt des Stuͤb⸗ 
chens. „Werden Sie die Erbſchaft antreten oder 
nicht?“ fragte er. „Glauben ſie, daß der Werth 
dieſer Bündel Mohnhäupter, Schwefelfaͤden, Mas 
jorans und Thymians, dieſer Zwiebelreihen, all 
jener Käſten, Saͤckchen, Buͤchſen, Töpfe mit ihren 
Vorräthen die Begraͤbnißkoſten decken werden? 
Faſt moͤcht ich dieß bezweifeln. Oder glauben Sie, 
daß die Verblichene baared Geld hinterlaſſen habe?“ 

„Und wer ſollte denn da die ſelige Baſe begra⸗ 
ben laſſen, wenn wir es nicht thäten?” fragte 
Lieschen. 

„Die Obrigkeit!“ antwortete Olearius — 
83 dann auch die fehlenden Koften zu tragen 
hatte.“ 

„Da ſei Gott vor!“ rief Lieschen eifrig. „Dann 
würde die Baſe wie ein Hund eingeſcharrt — ohne 
Sang und Klang — in einer Naſenquetſche, blos 
mit gelber Erde angeſtrichen.“ 

„Und was ſchadete dies?“ fragte Olearius. 
„Nur die ſchaͤndliche Habſucht derjenigen Leute, 
welche von den Begraͤbniſſen ihren Gewinn ziehen, 
hat die Pracht der Leichenbegaͤngniſſe zu einer Sache 
der Pietät und zu einem Waͤrmegradmeſſer gemacht, 
nach welchem man die Liebe zu dem Verblichenen 
abwaͤgen will.“ 8 

„Und ſollten wir nicht einen Schwefelfaden im 
ganzen Haufe mehr behalten — rief Lieschen — 
„wir laſſen die Baſe ehrlich begraben.“ 


EL 


„Auch trauern wir tief um fie —“ ſprach 
Agathe — „in Krepp und Schneppe.“ 
„Von der Parze wußteſt du nichts —“ ſtrafte 
Olearius feine Schülerin — „aber was Krepp 
und Schneppe ſei und ſonſt zum Putze geboͤre, iſt 
dir wohlbekannt.“ Dabei dachte er aber heimlich, 
wie huͤbſch die ſchwarze Krepphaube mit der Schnep⸗ 
pe dem blühenden Geſichtchen Lieschens ſtehen 
muͤſſe. 
Die Schweſtern beſtanden auf ihrem Kopfe 
und Olearius ging mit dem Anerbieten, den Ver: 
laſſenen mit Rath und That beiſtehen zu wollen. 
Als er am Abende deſſelben Tages wiederkam, 
fand er die Verwaiſeten troſtlos und in Thränen 
zerfließend. 
„Wir haben die Erbſchaft angetreten —“ ſprach 
Lieschen — „aber die Leichenfrau will nicht eher 

nd an die ſelige Baſe legen, der Tiſchler kei: 
nen Sarg fertigen und der Schneider keine Trauer⸗ 
kleider machen, als bis wir Geld geſchafft haben. 
Drei und zwanzig Groſchen fünf Pſennige nur 
haben wir baares Geld vorgefunden und nichts 
weiter.“ 

„Das iſt doch unmoglich! —“ behauptete der 
Candidat. „Die Baſe war ſehr ſparſam und ges 
wiß baben Sie noch nicht genau nachgeſucht.“ 
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Er begann alle Kaſten, Saͤcke und Winkel zu 


durchſlöbern, bis Lieschen vorwurfsvoll ausrief: 
„Aber, Herr Magiſter! was machen Sie nur?“ 
„Laſſen Sie mich, Lieschen!“ entgegnete Olea⸗ 
rius, indem er einen großen Kaſten voll Saͤge⸗ 
ſpaͤne umſchüttete — „ich wollte das Ding aus 
dem Winkel ruͤcken und fand es entſetzlich ſchwer. 
ya! feben Sie! Mein Gott was iſt das?“ Es 
erflarrte und blickte, wie die nicht minder betroffenen 
Mädchen, mit weit aufgeriſſenen Augen auf 5 
dis 6 abgeſchnittene Menſchenbeine hin, welche, 
von verſchiedener Größe und ſtraff mit ziemlich 
ſchmuzigen Strüpfen bekleidet, auf den Saͤgeſpaͤne⸗ 
haufen gefallen waren. Agathe, deren Falken⸗ 
auge den befremdlichen Fund gemuſtert hatte, be⸗ 
kam zuerſt ibre Faſſung wieder. „Das iſt mein 
Strumpf —“ rief fie aus — „von dem die ſe⸗ 
lige Baſe behauptete, ich haͤtte ibn auf dem Trok⸗ 
kenplatze wegkommen laſſen. Ich kenne ibn an dem 
Zwickel. Geld!“ jauchzte ſie, das ſchwere Bein 


emporbebend, über deſſen Stumpfe der Strumpf hin⸗ 
weggezogen und feft zufammengenäpt war. „Fünf „Aufgeſchloſſen! ſchnell!“ 


2 


und ſiebzig Thaler! hier ſteht's mit Tinte darauf 
geſchrieben.“ 

Nun griffen auch Lieschen nnd der Candidat 
zu. Unbeſchadet der Trauer über die todte Baſe, 
welche nur wenige Schritte weit von den froͤhlichen 
Erbinnen auf dem Bette lag, tanzten dieſe jauch— 
zend in dem Stübchen herum, jede ein geldgefül- 
tes Bein in den Haͤnden tragend. 

„Solche Beine —“ ſprach Olearius ſchmunzelnd 
— „vermögen einem Menſchenkinde auch wirklich 
auf die Beine zu helfen. Wie viel betraͤgt's denn 
im Ganzen?“ 

Es wurde die runde Summe von 520 Thalern 
laut der verſchiedenen Aufſchriften zuſammengezaͤhlt. 
Die Erbinnen ließen ſich die Mühe nicht verdries 
ßen, trennten die Naͤthe der werthvollen Beine 
auf und fanden den Jahalt in lauter Nürnberger 
Batzenſtücken beſtehend. Eine Abendmahlzeit, ſo 
gut fie die Verlaſſenſchaft der ſeligen Baſe dar⸗ 
bieten konnte, einte ſpaͤter das frohe Kleeblat, 
und die dabei geſpendeten zwei Kannen Bieres 
ermuthigten den fonft fo zuruͤckhaltenden Candida⸗ 
ten dergeſtalt, daß er ſeine heimliche Neigung zu 
Lieschen unverhohlen an den Tag legte, ja ſogar 
auf die Zeit anſpielte, wo er das Mädchen als 
Frau Pfarrerin begrüßen zu konnen verhoffe. Lieschen, 
deren Herz noch frei von der Liebe Launen war, 
erroͤthete auf dieſe verfänglichen Reden, widerſprach 
aber doch nicht. 

„O Mutter, ſegne deinen uͤberglücklichen Sohn!“ 
ſprach Diearius zum Schattenriſſe, als er heute 
ungewoͤhnlich ſpaͤt zu Bette ging. Hätte fein 
Clavier⸗Surrogat Saiten gehabt, er wuͤrde deren 
mebrere beim Spielen des Chorals: „Sei Lob 
und Ebr dem boͤchſten Gut“ durchgepaukt haben. 


Der Poſtwagen hielt am Thore zu Berlin. 
Die Accisbeamten fielen über das Gepaͤck der Reis 
ſenden her. 

„Was enthalt dieſer Koffer?“ fragte einer von 
ihnen barſch. „Colonialwaaren vielleicht? Kaffee? 
—.— denn verteufelt ſchwer laͤßt er ſich auf 

e en.“ 

„Nichts davon, mein Herr!“ verſetzte boͤſlich 
der Inhaber des Koffers, der — Düne 
— „blos etwas Waͤſche und 400 Thaler in 
Batzen.“ k - 

„Batzen?“ wiederholte der Accisbeamte haflig- 


a Oleatius gehorchte und ſah mit Erſtaunen, wie 
ie ehemaligen Grüßefäde mit den Batzen heraus: 
genommen und auf einen Haufen geworfen wurden. 
„Mit Vergunſt, mein Herr!“ ſprach er betre⸗ 

en — „find denn Batzen accispflichtig?“ 

„Das nicht! aber confiscirt find fie! 

„Con — fis — eirt?“ 

„Ja! haben Sie nicht die Cabinetsordre Sr. 
Majeftät des Königs geleſen, welche die Baten 
außer Cours ſetzt, ſie in Verruf bringt?“ 

N „Davon ift mir kein Wort bekannt. Wenn 
2 die Batzen in den preußiſchen Landen außer 
e geſetzt ſind, ſo werde ich ſie, mit Ihrer 
wo fi NP, wieder nach Langenſalza zuruͤcknehmen, 

Oe noch ihre volle Geltung haben.“ 
ſich der Accismann lachte hoͤbniſch. „Bekümmern 
Da Herr nicht weiter um die Batzen —“ 
Gabi er. „Dieſelben find durch die koͤnigliche 
1 Inelöordre den verbotenen Waaren gleichgeſtellt 
— Der Herr hat ſie in die preußiſchen 

toaten einzuſchmuggeln verſucht und daher wer— 
en ſie ihm mit vollem Rechte weggenommen.“ 

Dlearius ward bleich wie der Tod. „Aber 
mein guͤtiger Herr —“ ſprach er mit bebenden 
Lippen — „die Batzen ſind ja nicht mein Eigen⸗ 
thum, gebören vielmehr zweien Waiſen an, die 
außer ihrer Unſchuld nichts weiter in der Welt 
beſien. Ich bin der Neffe des jüngſt hier ver⸗ 
ſtorbenen Kammergerichtsaſſeſſors Zocher und von 
Obrigkeit wegen aufgefordert worden, der Publi⸗ 


kation des Teſtaments beizuwohnen. Bei dieſer 


Koelegenbeit baben mich die Inbaberinnnen der 
— ichen Batzen gebeten, ibnen dafür hier Kam⸗ 
werſcheine einzukaufen. Sie ſehen hieraus, daß 
dafl emnach für das Geld verantwortlich bin und 
* zu haften habe.“ 

gerſctes kann der Erbe des ſteinreichen Kommer: 
Antw aſſeſſors auch recht fuͤglich —“ lautete die 
nur eine „Die lumpigen Batzen find jedenfalls 
Berlin „Bagatelle gegen das, was der Herr aus 
zur Sroſcenennenme wird. Gratulite, Herr, 
Rücken „Amann wendete dem Reiſenden den 

5° und begann die Batzenſaͤcke in das Ac⸗ 
chaffen. Das weitere Flehen 15 Gan: 
n tiete er durch einen Aufiuf am eis 
en in der Nähe mit ſeinem Schiebebocke ſtehen⸗ 
„He, Kirchel! lade den Koffer 
auf und bringe beide in den 
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Gaſthof zum braunen Roſſe. Sie werden mir 
—“ wendete er ſich an Olearius — „für dieſe 
Empfehlung Dank wiſſen; denn der Gaſthof iſt 
gut und der Wirth von Billigkeit.“ 

Der Laſttraͤger bemaͤchtigte ſich des Koffers, 
und Olearius, das Auge ſtarr auf letztern gerichtet, 
folgte mechaniſch und in ſtiller Verzweiflung dem 
davon fahrenden Schiebebocke nach. Wie Berlin 
ausſah, welche Straßen und Plaͤtze er betrat, ge⸗ 
wahrte er nicht. Einmal nur erhob er Augen und 
Hände zum Himmel, laut ſeufzend: „O Welt vol⸗ 
ler Ungerechtigkeit und Bosbeit!“ 

Dieſe laute Herzensergießung hatte die Folge, 
daß ein Troß Straßenbuben in ibm einen Ver⸗ 
ruͤckten erkannte und ihn daher unter ſchadenfro— 
hem Geſchrei bis in den Gaſthof verfolgte. Hier 
ſetzte der Laſttraͤger feine Bürde ab, trat zum 
Candidaten mit geoͤffneter Hand und ſprach: „Vier 
Groſchen, Herr, bekomme ich für meine Mühe.” 

Aber des Candidaten Geiſt weilte noch bei den 
geraubten Batzenſaͤcken, daher jener weder eine 
Antwort noch fein Geld erbielt. Dem ärgerlich 
zu werden drohenden Auftritte machte noch der 
wackere Gaſtwirth ein Ende, welcher den Laſttraͤ⸗ 
ger bezahlte und den Candidaten durch liebevolles 
Zureden zu ſich brachte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Maunichfaltiges. 


Am 23. Mai 1843, erzählt die Gazette de 
Tribunaux, erſchien Abends ein junges ſchoͤnes 
bleiches Maͤdchen an der Newa in Petersburg, ſah 
ſich aͤngſtlich überall um und warf ein kleines Kind 
in den Fluß; dann faltete ſie betend die Haͤnde 
und wollte ſich ſelbſt in die Flut flürzen, aber ein 
Muſchik, der eben erſchien, hielt die Ungluͤckliche 
in dem Augenblicke zurück, als ſie den Sprung 
wagen wollte. Zwar wehrte fie ſich verzweiflungs⸗ 
voll, um ſich den Armen des Retters zu entreißen, 
aber ihre Kräfte ſchwanden bald und er konnte fie 
der Polizei übergeben. Nachdem fie wieder zu ſich 
gekommen, nannte fie ihren Vater und verſchwieg 
auch die Beweggründe nicht, die fie zu dem Ver⸗ 
brechen getrieben hatten. Sie hieß Marie und 
war die Tochter des reichen deutſchen Kaufmanns 
S. Ein junger Commis ihres Vaters hatte ſich 
in ſie verliebt und ſie leicht bewogen, ihm Gegen⸗ 
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liebe zu ſchenken. Die beiden Liebenden konnten 
einander haͤufig und ungeſtoͤrt ſehen und Marie 
erkannte bald, daß fie Mutter werden würde. Die 
Verheirathung mit dem Verführer haͤtte ihr Ungluͤck 
mildern koͤnnen, aber der Vater jagte ihn aus dem 
Hauſe und verwies die Tochter in ein einſames 
Gemach, wo ſie einen ganzen Winter vertrauerte. 
Der Kaufmann hatte überdies alle Maßregeln ge— 
troffen, die Schande, welche feinem Haufe ange: 
than worden, geheim zu halten, und eine Waͤr⸗ 
terin ſollte das Kind gleich nach der Geburt mit 
ſich auf das Land nehmen. Trotz der ſtrengen 
Aufſicht, unter welcher Marie lebte, gelang es ihr 
an dem erwaͤhnten Abende doch, aus ihrem Zimmer 
und aus dem Hauſe ihres Vaters zu entkommen, 
um ſich mit ihrem Kinde den Tod zu geben. Wie 
ſie ſelbſt gehindert wurde, ihren Plan aufzugeben, 
haben wir erzählt. Der reiche Kaufmann S. bot 
nun ſein halbes Vermoͤgen fuͤr die Rettung ſeiner 
Tochter, aber die Juſtiz blieb unerbittlich, ſie 
wollte ſich nicht erkaufen loſſen. Die unglückliche 
Marie wurde zu einundvierzig Knutenhieben verur⸗ 
theilt, die dem ſchwachen Mädchen offenbar den 
Tod geben mußten. Es gab für die Arme nur 
noch eine Rettung, denn das ruſſiſche Geſetzbuch 
beſtimmt, daß wenn die Tochter eines Kaufmanns 
aus der erſten oder zweiten Gilde verurtbeilt iſt, 
und ein Edelmann will fie heirathen, die Knuten: 
ſtrafe in lebenslaͤngliche Verbannung nach Sibirien 
verwandelt werden kann. Wo aber dieſen Retter, 
dieſen Edelmann finden? Obwohl es in Rußland 
genug arme Adelige giebt, ſo ſind doch alle ſtolz, 
und es ließ ſich alſo nicht hoffen, daß einer von 
ihnen für Geld die Schande auf ſich nehmen würde. 
Trotzdem ließ S. in der Stadt bekannt machen, 
daß er dem Edelmann, der ſeine Tochter heira⸗ 
then wolle, dreimalhunderttauſend Rubel auszahlen 
wurde. Keiner erſchien und S. konnte durch ſein 
Geld nichts weiter als einen erneuten Aufſchub 
der Vollziehung, der Strafe an feiner Tochter ers 
langen. Acht Tage waren ibm zum letzten Male 
bewilligt worden und ſieben davon bereits ver⸗ 


gangen. Schon gab die Familie die Hoffnung auf, 


als ein junger Mann aus armer aber adelicher 
Familie, der trotz ſeiner Talente fortwährend von 
Unglück verfolgt worden war, in dem Gefaͤngniſſe 
erſchien und mit der Verurtheilten zu ſprechen vers 
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langte. Die ſo ſchoͤne Marie war kaum noch zu 
erkennen. Der Fremde betrachtete ſie lange ſchwei⸗ 
gend und fragte ſie endlich ſanft, was ſie veranlaßt 
habe, ihr Kind zu tödten, 


„Ich war von Sinnen und wollte mit ihm 
ſterben,“ antwortete fie. Da erzaͤhlte fie ihm mit 
ruͤhrender Einfachheit wahr und reuevoll ihre Ge— 
ſchichte. „Ach!“ ſchloß fie, „ich fürchte den Tod 
nicht ze ich habe ihn verdient und wuͤnſche ibn; 


aber,“ ſetzte ſie ſchaudernd hinzu, „ich fuͤrchte mich 
vor dem Schmerz, ich fürchte mich vor der Knute.“ 


Der Fremde zoͤgerte nicht länger, druͤckte theil- 
nehmend vie Hand der Ungluͤcklichen und zeigte 
dem Richter ſeinen Entſchluß an, die Verurtheilte 
zu ſeiner Frau zu nehmen. Nachdem ſie am naͤch⸗ 
fie Tage in der Gefaͤngnißkapelle getrout worden 
waren, verließen ſie in der folgenden Nacht St. 
Petersburg und ſchlugen mit dem Gelde und dem 
Segen des Kaufmanns S. den Weg nach Tobolsk 
ein, von wo fie nie wiederkehren werden, denn 
Sibirien iſt das Grab der Lebendigen. 


„In Daͤnemark beſtand bisher die uͤble Eins 
richtung, daß nur die Soͤhne der Bauern zum 
Militaͤrdienſt verpflichtet, alle Städter, Beamten⸗ 
ſoͤhne u. ſ. w. aber frei waren. Die Regierung 
hat dieſen Uebelſtand eingeſeben und einen Entwurf 
zu einem allgemeinen Wehrpflichtigkeitsgeſetz den 
verſchiedenen Ständeverfammlungen vorgelegt. In 
den Rothſchilds⸗Staͤnden hatte bei der Berathung 
über dieſen Entwurf ein Mitglied den Antrag ges 
ſtellt, daß die Studirenden ohne Ausnahme vom 
Militaͤrdienſt befreit bleiben ſollten; als dies aber 
die Kopenbagener Studenten erfuhren, haben fie 
faſt einmuͤthig eine Adreſſe an dieſe Stände erlaffen, 
worin ſie ſich dieſe Emancipation verbitten und 
erklaͤren, daß fie es für eine Ebre anſehen, bit 
Waffe zur Vertheidigung des Vaterlandes zu tra 
gen, von der ſie ſich keinesweges don unberufenen 


Antragſtellern u. ſ. w. ausſchließen laſſen wollen. 


In der Schweiz hat man die Maifäfer, mo’ 


mit die Gärten und Fluren voriges Jahr ſo reich“ 


lich geſegnet waren, einſammeln laſſen, und ein 
Artilleriemajor bat herausgebracht, daß fie ein vor“ 
treffliches Berlinerblau geben und davon eine 
Probe zur Prüfung vorgelegt. 
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